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Er träumt von der Macht – und er gefährdet Terrania

Das Ende des 21. Jahrhunderts Neuer Galaktischer 
Zeitrechnung ist angebrochen. Mehr als dreiein
halbtausend Jahre von unserer Zeit entfernt lebt 
die Menschheit in Frieden. Zwischen den Sternen 
der Milchstraße herrschen keine großen Konflikte 
mehr. Wie es aussieht, könnte Perry Rhodan, der 
als erster Mensch von der Erde auf Außerirdische 
gestoßen ist, sich endlich seinem großen Ziel nä
hern: der alte Traum von Freundschaft und Frieden 
zwischen den Völkern der Milchstraße und der um
liegenden Galaxien. Die Angehörigen der Sternen
völker stehen für Freiheit und Selbstbestimmung 
ein, man arbeitet intensiv und gleichberechtigt 
zusammen.
Bei ihrem Weg zu den Sternen hat ein geheimnis

volles Wesen die Menschen begleitet und unter
stützt: Es trägt den Namen ES, man bezeichnet es 
als eine Superintelligenz, und es lebt seit vielen 
Millionen Jahren zwischen Zeit und Raum. Rhodan 
sieht ES als einen Mentor der Menschheit.
Doch ES weilt nicht mehr in der Galaxis – das Geis
teswesen scheint in ungezählte Fragmente zersplit
tert zu sein, die sich in verborgenen Fragment
refugien ballen. Diese Refugien zu finden und die 
Fragmente wieder zu vereinen, ist Rhodans Ziel. In 
der Milchstraße macht derweil der geheimnisvolle 
Club der Lichtträger von sich reden, dessen Bot
schaft aber trotz spektakulärer und teils terroristi
scher Aktionen nach wie vor nebulös ist. Und nun 
erscheint zudem ein MANN IN BLAUEN FLAMMEN …
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Die Hauptpersonen des Romans:

Cascard Holonder – Der Resident möchte 
nicht an seiner Kunst gemessen werden.

Cordt Pahr – Ein Hyperphysiker heuert bei 
der USO an.

Suyemi Taeb – Die TLD-Agentin zweifelt an 
ihrer Aufgabe.

Bo Ingwersen – Ein Gast, der sich nicht in 
die Karten schauen lässt.

1.
Der Kleidermacher

Er presste sich eng gegen die Wand und 
blickte vorsichtig um die Ecke. Ängstlich, 
verzweifelt. 

Er meinte, das Sirren einer Verfol
gungssonde zu hören. Dieses hässliche 
Geräusch einer hinterlistigen Maschine, 
die einen Spaß daran hatte, ihm nachzu
fliegen und in die Fänge seines Gegners zu 
treiben. 

Er hatte bislang nicht gewusst, was 
Angst war. Nun spürte er sie am ganzen 
Körper. Die metallverstärkten Knochen 
zitterten, die ins Ge
sicht integrierten Ver
hübschu ngsk iemen 
flatterten unruhig im 
sachten Wind. Und 
selbst der Herzverstär
ker, den er sich vor ei
nigen Jahren hatte ein
bauen lassen, gelangte 
an die Grenzen seiner 
Leistungsfähigkeit. 

Bitte! Lasst mich in 
Ruhe!, wollte der Klei
dermacher rufen. Doch 
das durfte er nicht. Die 
Ver folgungssonden 
hätten ihn augenblicklich identifiziert 
und unbarmherzig an seine Feinde ver
raten.

Sollte er sich doch an NATHAN wen
den? An die allwissende, omnipräsente 
Positronik, die scheinbar die gesamte Er
de eingewebt hatte und die einen von der 
Wiege bis zum Grabe begleitete?

»NATHAN?«, flüsterte er. Und noch 
einmal: »NATHAN?«

Keine Antwort. 
Natürlich nicht. Er befand sich im Lo

chabouille, in einem der schmutzigen 
Viertel Terranias, in dem NATHANS Be
fugnisse auf Wunsch der Bevölkerung 
drastisch eingeschränkt waren. Die Posi
tronik war zwar theoretisch omnipräsent, 
aber praktisch nicht überall. Was für ein 
Zwiespalt …

Er hörte erneut jenes hohe Pfeifen, das 
ihn während der letzten beiden Stunden 

stets verfolgt hatte. Die Sonden hatten ihn 
erneut aufgespürt.

Also setzte sich der Kleidermacher in 
Bewegung. Stolperte von einem Stra
ßenzug zum nächsten, vorbei an den we
nigen Passanten, die um drei Uhr mor
gens unterwegs waren. Einen wollte er 
ansprechen und um Hilfe bitten, doch 
der schüttelte bloß seine Hand ab und 
ging ungerührt weiter. Im Lochabouille 
war sich jeder selbst der Nächste. Die 
Freiheit, von NATHAN weitgehend un
belästigt zu bleiben, hatte einen Preis. 

Warum hatte er sich hierhertreiben las
sen? Warum hatte er nicht besser aufge

passt und war in einem 
Stadtviertel geblieben, 
in dem er Hilfe erhal
ten hätte?

Weil er in seiner 
 Panik gemeint hatte, 
im Lochabouille bes
sere Chancen zu ha
ben, den Verfolgern zu 
entkommen. 

Wenn er bloß wüsste, 
wer sie in Wirklichkeit 
waren! Er hätte mit 
ihnen verhandeln kön
nen, sie um Gnade an
betteln können. Er 

wäre auf die Knie gefallen und hätte die 
Füße seiner Verfolger geküsst, bloß um in 
Ruhe gelassen zu werden. 

»Wir haben dich bald, Kleidermacher!«, 
hörte er jemanden in unmittelbarer Nähe 
wispern.

»Lass mich in Ruhe!«, schrie er und 
wirbelte mit den Armen umher, um sich 
zu schützen. »Ich habe nichts getan!« 

Er entdeckte eine kugelrunde Sonde. 
Sie umflirrte ihn, hielt sich aber meist in 
seinem Blickfeld auf. 

Die Sonde gab sich durch das Blinken 
eines winzigen roten Lämpchens besser 
zu erkennen. Andernfalls hätte er sie 
kaum wahrgenommen. 

»Natürlich hast du etwas getan. Etwas, 
das manche Terraner als sehr, sehr böse 
empfinden würden.«

Die Sonde beschleunigte abrupt, raste 
auf ihn zu, traf ihn an der Wange. 
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Der Schmerz war gar nicht mal so 
schlimm.

Erst als er Flüssigkeit über den Kiefer 
hinabtropfen fühlte und ihm bewusst 
wurde, dass die Sonde durch seinen 
Mundraum hindurchgerast war, dass sie 
Haut und Zähne zermahlen hatte, fühlte 
er den Schmerz kommen. Er spuckte ei
nige Kiementeilchen und Knochenreste 
aus.

Seine Knie wollten einknicken, die Me
tallverstärkungen darin ließen es nicht 
zu. Ihnen war es zu verdanken, dass er 
noch nicht tot war. Sie hatten ihn ge
zwungen weiterzulaufen, immer weiter. 
Auch in diesem Moment hielten sie ihn 
aufrecht und sorgten unbarmherzig da
für, dass er in Bewegung blieb. Dass er 
seinen müden, alten Körper weiterquälte, 
auf das nächste Gebäude im Lochabouille 
zu. 

Der Fassade des Rundbaus wirkte schä
big und ungepflegt. Seltsam, dass ihm 
solche Dinge selbst jetzt noch auffielen, 
da es um sein Leben ging. Aber Ästhetik 
war nun mal alles, worum er sich zeit sei
nes Lebens gekümmert hatte. 

Der Kleidermacher warf sich gegen das 
Eingangstor, hieb mit den Fäusten dage
gen. Er schrie und flehte um Einlass. 

Die Stimme eines Robotpförtners er
klang, ein Holo tauchte unmittelbar ne
ben ihm auf: »Das ist Sachbeschädigung«, 
sagte der Roboter. »Verschwinde von 
hier.«

»Ich brauche Hilfe! Siehst du denn nicht, 
dass …«

»Verschwinde!«
Eine scheinbare Blitzentladung ging 

von der verchromten Eingangstür aus. Sie 
fuhr in seine Hand und kroch von dort 
hoch bis zum Schultergelenk. Sein Arm 
fiel haltlos nach unten, jegliche Körper
spannung ging durch die Paralysewir
kung verloren. 

»Niemand wird dir helfen«, hörte der 
Kleidermacher die Stimme der Spionage
sonde. Sie hatte sich erneut auf einen Me
ter an ihn angenähert. Das rote Blinken 
wirkte unheimlicher als zuvor, denn es 
hingen Fleisch und Hautfetzen an dem 
Fluggerät.

Er konnte nicht mehr. Sein Widerstands
geist erlosch. 

Er hatte nichts Böses getan. Hatte bloß 
helfen und etwas gegen die herrschenden 
Zustände machen wollen. Denn er war 
nicht damit einverstanden, dass in Terra
nia und auf ganz Terra so weitergemacht 
wurde wie bisher. Diese schreckliche Nä
he zur Superintelligenz ES war gefähr
lich. Die Menschen mussten ihren eigenen 
Weg gehen und durften sich nicht von ir
gendeinem übergeordneten Lebewesen 
dirigieren lassen. 

Sein Gesichtsfeld veränderte sich 
langsam. Der Kleidermacher begriff: Er 
kippte vornüber. Er war schrecklich müde. 

Warum wurde er bestraft? Was hatte er 
getan? Er hatte die Wünsche seiner Auf
traggeber peinlich genau befolgt.

»Du hast dich täuschen lassen, alter 
Mann«, sagte er mit nuschelnder Stimme 
zu sich selbst. »Der Club der Lichtträger 
hat dich ausgenutzt. Deine besonderen 
Fähigkeiten eingesetzt. Und jetzt lässt 
man dich fallen.«

»Du irrst dich«, hörte er eine Stimme 
aus der Spionsonde dringen. Sie kam ihm 
irgendwie bekannt vor. »Ich bedauere 
dein Schicksal zutiefst. Aber wir sind in 
unseren Planungen an einem Punkt an
gelangt, an dem wir uns keinen Fehler 
leisten dürfen. Und weißt du, was? Dich, 
Kleidermacher, am Leben zu lassen, wäre 
ein schwerer Fehler. Denn du könntest 
uns verraten. Auch wenn du an unseren 
Idealen festhältst, besteht doch die Ge
fahr, dass du’s dir anders überlegst und 
jemanden vom TLD informierst.«

»Warum sollte ich das tun?« Er atmete 
stoßweise. Der Schmerz in seinem Ge
sicht machte sich immer stärker bemerk
bar. 

»Weil du wankelmütig bist. Wir haben 
dein Vorleben analysiert und festgestellt, 
dass du immer wieder deine Meinung än
derst. So, wie du unzählige Operationen 
an deinem Körper hast vornehmen lassen 
und nie damit zufrieden warst.«

Der Kleidermacher wollte lachen, es 
gelang ihm jedoch nicht. Ein Schwall Blut 
drang aus dem Mund. 

»Es tut mir wirklich, wirklich leid«, 
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sagte die Stimme, die er kannte, aber nicht 
zuordnen konnte. 

Nein, falsch! Er wusste, wer hier mit 
ihm redete! Es war …

»Gute Nacht, Kleidermacher.«
Die Spionsonde tauchte vor seinem 

Kopf auf, sirrte aufgeregt umher. Um 
plötzlich zu beschleunigen und auf ihn 
zuzurasen, auf Höhe seiner Stirn. 

Er nahm den Aufprall wahr und ein 
knackendes Geräusch, das von innen und 
von außen gleichermaßen kam. Dann war 
nichts mehr.

2.
Die Therapeutin

Das Frühjahr begann mild. NATHANS 
allgemeine Vorhersagen wichen mitunter 
ein wenig von dem ab, was die Positronik 
für den jeweiligen Tag definiert hatte. 
Vermutlich machte sie sich einen Spaß da
raus, die Wetterkontrolle wieder etwas 
stärker dem Chaos zu überlassen, damit 
es wieder dem ähnlicher wurde, wie es 
Meteorologen in präastronautischer Zeit 
gekannt hatten. 

Cascard Holonder grinste. Ja, NA
THAN zeigte ab und zu so etwas wie Hu
mor. Die Positronik liebte es, die Men
schen innerhalb eines gewissen Rahmens 
zu überraschen. Er stellte diese Entwick
lung bewusst erst seit einem halben Jahr 
fest, seit NATHAN sich der großen Unter-
suchung hatte unterziehen müssen. 

Holonder schüttelte diese Gedanken ab. 
Er beschäftigte sich ohnedies an fast sie
ben Tagen in der Woche mit seinen Agen
den. Aber an diesem Frühlingstag, so hat
te er sich fest vorgenommen, würde er sich 
vergnügen. 

Nun ja. Fast. Denn auch beim Konzert 
würde er Hände schütteln und Small Talk 
reden müssen. Eine schmeichelnde Be
merkung da, ein Kompliment dort, ein 
paar freundliche Worte in Richtung eines 
beliebigen Politikers, der diese ganz ge
wiss auf seine Weise auslegen würde …

Zumal eine Zeit der politischen Narre
tei angebrochen war. Überall auf Terra 
meldeten sich Agitatoren zu Wort, die die 

Unsicherheit der Menschen nach der An
schlagsserie in Terrania City vor einem 
halben Jahr zum Anlass nahmen, selbst 
nach mehr Macht zu greifen. Sie adaptier
ten die Ziele des Clubs der Lichtträger 
und ergänzten sie mit eigenen. Sie ver
drehten Wahrheiten und schufen eigene, 
neue. Sie spielten mit der Unsicherheit der 
Bewohner des Planeten.

»Alles schon mal da gewesen«, hatte 
Homer G. Adams bei einem seiner spär
lichen Besuche in der Solaren Residenz 
behauptet und hinzugefügt: »Ich kann 
mich an mindestens hundert derartige 
Episoden erinnern, Cascard. Jedes Mal, 
wenn sich die Menschen unsicher fühlen, 
nehmen sie bei Gruppierungen Zuflucht, 
die mehr Autorität versprechen.«

»Und was soll ich dagegen tun?«, hatte 
Holonder gefragt.

»Auf keinen Fall auf derselben Welle 
mitschwimmen. Bleib der, der du bist. 
Lass dich nicht in Schlammschlachten 
reinziehen und arbeite für die Bürger der 
Liga mit allem, was du hast. Das mag 
zwar nicht gleich gewürdigt werden, 
 Cas card. Aber deine Regierung leistet 
gute Arbeit. Du leistest gute Arbeit. Man 
wird das à la longue würdigen. Vertrau 
mir.«

Oh ja, das tat er. Adams war ihm nach 
wie vor ein guter Berater. Für eine Weile 
hatte es so gewirkt, als würden seine Ent
führung und Folterung in SubTerrania 
etwas in Adams zerbrechen lassen. Aber 
er hatte sich erholt, physisch wie psy
chisch. War er vor vier Monaten noch ge
bückt und mit kleinen Schritten daherge
schlurft und hatte dabei ein schreckliches 
Bild abgegeben, so wirkte er seit einigen 
Wochen wieder voll Tatendrang. Man 
munkelte, eine Frau hätte großen Anteil 
daran, doch Holonder hatte sich nicht wei
ter um dieses Gerücht gekümmert.

Er schüttelte den Kopf und blickte er
staunt an sich hinab. Er hatte wieder mal 
wahllos vor sich hin gekritzelt, während 
er durch den kleinen GyulaSchuchPark 
mit seinen vielen Platanen spaziert war. 
Die mehrtausendjährigen Bäume hatten, 
wie durch ein Wunder, all die Katastro
phen und Kriege auf Terra seit ihrer 
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Pflanzung im 21. Jahrhundert alter Zeit
rechnung überlebt. Unter ihren weit aus
ladenden Kronen herrschte ein angeneh
mes Licht, das noch nicht durch große 
Blätter gefiltert wurde und sich auf son
derbare Art und Weise auf Holonders 
Zeichnung ausgewirkt hatte. 

Die Kritzelei drehte sich wie immer um 
Dinge, die in seinem Unterbewusstsein 
geschahen. Er hielt sie in abstrakter Wei
se fest, ohne Einfluss darauf nehmen zu 
können. So auch diesmal. Das Bild zeigte 
eine Art Baumgeist, der von einem 
Schwarzen Loch verschlungen und des
sen markanter Körper verwirbelt wurde. 
Borke löste sich ab und zerbröselte …

»Wir sollten nicht den gesamten Weg 
zur Tonhalle Shonaar zu Fuß zurückle
gen«, krächzte Aveto. 

»Ich stimme meinem Sicherheitspart
ner zu«, meinte Seta gestelzt. »Ungern, 
aber doch.«

»Lasst mir doch die Freude.« Holonder 
seufzte. »Ich setze schon Fettpölsterchen 
am Hintern an von den vielen Sitzungen 
in der Residenz.«

»Deine Biowerte werden regelmäßig 
überprüft, Resident.« Aveto hüpfte an sei
ne Seite. »Der Fettanteil deines Körpers 
liegt seit zwei Jahren beständig zwischen 
zehn und zwölf Prozent.«

Er mochte es ganz und gar nicht, von 
seinen PosbiBegleitern zurechtgewiesen 
zu werden. Die beiden jeweils einen Meter 
großen Vogelgeschöpfe mit dem markan
ten Kopfgefieder hatten sich zwar als her
vorragende Leibwächter erwiesen, nerv
ten aber auch manchmal mit ihrer 
Rechthaberei. 

»Zurück zu unserer Bitte, Resident: 
Lass uns die nächsten Kilometer im 
Schutz der Deflektoren zurücklegen. Du 
hast dich lange genug öffentlich gezeigt. 
Du weißt, dass NATHAN nach wie vor 
von großen Gefahren für alle Entschei
dungsträger auf Terra ausgeht.«

»Jaja, schon gut«, brummelte Holonder 
und wollte den in seinen breiten Gürtel 
integrierten Deflektorschirm zuschalten, 
als ein Passant auf ihn zukam. 

Augenblicklich schob sich Aveto zwi
schen ihn und den klein gewachsenen 

Mann. Der zeigte Anzeichen von Respekt, 
vielleicht auch Angst, näherte sich aber 
dennoch.

»Ich … ich wollte wissen, ob du’s wirk
lich bist«, sagte er. Sein Gesicht lief rot an.

»Ich denke, ich bin es, ja«, sagte Holon
der und schmunzelte. 

»Dann, nun ja, ich finde, dass du deine 
Arbeit richtig gut machst«, sagte der 
Mann. 

»Danke.«
»… und ich wollte fragen, ob ich viel

leicht deine Zeichnung haben könnte? 
Eine Freundin von mir hätte liebend ger
ne ein … ein Holonderianum.«

»Dir ist bewusst, dass meine Bilder kei
nen Wert besitzen? Ich sollte mich beherr
schen und weniger herumkritzeln, dann 
wären sie rar, und ich könnte durch den 
Verkauf reich werden.«

Sein Gegenüber lachte pflichtbewusst 
über Holonders müden Witz. »Ich weiß. Es 
sind dennoch nicht allzu viele im Umlauf. 
Die meisten landen im Museum. Und ich, 
nun ja, diese Freundin, sie würde sich 
sehr freuen über eine Aufmerksamkeit …«

Holonder reichte das Stück Folie weiter. 
»Wie heißt sie denn?«

»Mireille.«
»Und du bist …?«
»Branco.«
»Hör gut zu, Branco: Mireille wird sich 

hoffentlich freuen. Nicht über die Zeich
nung, sondern über die nette Geste. Dass 
du dich daran erinnert hast, was ihr wich
tig ist und was ihr gefällt. Es hat dich viel 
Überwindung gekostet, mich darum zu 
bitten, nicht wahr?«

»Ja, also, eigentlich schon.«
»Denk daran, während du mit Mireille 

sprichst. Dass du all deinen Mut zusam
mengenommen hast, um mich anzureden. 
Genau diesen Mut wirst du dann auch 
aufwenden, um ihr zu sagen, was du emp
findest.«

»Das … das ist aber viel schlimmer, als 
dich um einen Gefallen zu bitten!«

»Richte Mireille schöne Grüße von mir 
aus. Ich glaube, dass sie eine nette Frau ist 
und stolz drauf sein kann, einen Freund 
wie dich zu haben. Wirst du ihr das sa
gen?«
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»Ja. Nein. Unter Umständen …«
»Du schaffst das, Branco. Und jetzt ver

zeih, bitte. Ich habe heute einige wichtige 
Dinge zu erledigen.« Er nickte dem so 
langweilig und unscheinbar wirkenden 
Mann zu und aktivierte den Deflektor
schirm. Branco zuckte leicht zusammen, 
verstand aber dann die Zusammenhänge 
und winkte in die falsche Richtung. Dort
hin, wo Cascard Holonder vor einigen Se
kunden noch gestanden hatte. 

»Warum hast du das getan?«, fragte 
Aveto, während sie mithilfe des Antigravs 
über die Wipfel der Platanen hinweg
schwebten. »Ich muss dich bitten, bei 
Fremden vorsichtiger zu sein. Es hätte 
sich genauso gut um einen Verrückten 
oder um ein Mitglied des Clubs der Licht
träger handeln können.«

»Sind wir denn schon so weit, dass ich 
mich aus Angst vor Gefahr mit nieman
dem mehr unterhalten darf? Terra steht 
für Individualismus, für Selbstständig
keit, für freien Willen. Die terranische 
Residentin entwickelt hier in Terrania 
diesen Gedanken fortwährend weiter, 
ebenso wie ich in der gesamten Liga. Das 
sind Dinge, auf die wir stolz sein und die 
wir den Bewohnern vermitteln sollten.«

»Das mag für Terraner gelten, die nicht 
auf der vermeintlichen Abschussliste der 
Lichtträger stehen.«

»Hört mir gut zu, ihr beiden: Ich muss 
die meiste Zeit meines Lebens in einem 
Elfenbeinturm verbringen. Ich möchte 
nicht in die Gefahr geraten, mich von den 
Bürgern der Liga völlig zu entfremden. 
Dieser verängstigte Mann, dem es ganz 
offensichtlich an Selbstbewusstsein man
gelte, hatte ein wenig Zuspruch nötig. 
Vielleicht war es bloß eine nutzlose Geste 
von mir. Vielleicht aber habe ich heute 
mitgeholfen, dass er endlich den Mut 
fasst, sich vor der Frau zu öffnen, die er 
liebt und verehrt. Damit hätte ich heute 
mehr Positives bewirkt als bei all diesen 
fruchtlosen Besprechungen, in denen es 
um Vorschriften, Regelungen, Einschrän
kungen und weitere Vorschriften ging.«

»Du hättest ihn an einen PosbiVerhal
tenstherapeuten weitervermitteln kön
nen. Ich hätte zwei, drei großartige Spe

zialisten in meinen Gedächtnisspeichern 
abgelegt.«

»Wie romantisch.«
»Für Romantik ist im Leben eines Poli

tikers kein Platz«, sagte Seta. »Wenn du 
uns nun folgen würdest? Wir haben einen 
Ausweichkurs berechnet, der zwar einen 
Umweg bedeutet, aber sicherer ist.«

Holonder sagte nichts weiter. Er wusste, 
dass es seine beiden Leibwächter gut mein
ten. An der Unterhaltung mit Branco zeig
te sich, dass sie das komplexe Geflecht 
menschlicher Interaktionen zwar imitieren 
konnten, die Vielfalt der versteckten Bot
schaften aber nicht so recht verstanden. Sie 
imitierten Gefühle und taten dies mit einer 
gewissen Meisterschaft. Aber trotz des Bio
anteils in ihrem Wesen waren sie kaum in 
der Lage zu verstehen, was er tat.

Ausweichroute.
Holonder sehnte sich nach dem einfa

chen Leben an Bord eines Raumschiffs 
zurück. Dort hatte seine Kompetenz an 
den terkonitverstärkten Wänden der Au
ßenhülle geendet. Als Resident besaß er 
zwar bedeutend mehr Macht und konnte 
mehr bewirken. Aber es existierten keine 
räumlichen Grenzen. Falsch: Er selbst 
musste diese Grenzen für alle Mitglieder 
der Liga Freier Galaktiker abstecken. Es 
lag in seiner Verantwortung, was die Be
wohner unzähliger Planeten und Lebens
sphären tun und lassen durften. 

»Was für ein Job …«, fluchte er und sag
te spontan: »Wir ändern unseren Zeitplan.«

»Wie bitte?« Setas buntes Gefieder be
wegte sich unruhig, die Schnabelhälften 
klapperten aufgeregt gegeneinander.

»Wir fliegen zurück. Ich möchte ins 
Museum. Ich bin dem Direktor und seinen 
Mitarbeitern schon lange einen Besuch 
schuldig.«

»Aber der Zeitplan …«
»Das Konzert beginnt erst in einein

halb Stunden. Es ist mir nicht unrecht, 
wenn ich mir einen Teil des Small Talks 
vor Beginn der Vorstellung erspare.«

»Das ändert unser gesamtes Sicher
heitskonzept, Cascard!«

»Ihr seid Posbis, verflixt noch mal! Es 
kostet euch zwei Sekunden, um einen 
neuen Plan zu entwerfen und nochmals 
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eine halbe Minute, um ihn umzusetzen. 
Also los!«

Holonder orientierte sich. Die Platanen 
waren weit unter ihnen zurückgeblieben. 
Er bewegte sich in einem eigens für ihn 
freigegebenen Reisekorridor, der von 
mehreren unauffällig agierenden Gleiter
besatzungen abgesichert wurde. 

Der Soldat tief in ihm ärgerte sich über 
seine Spontaneität. Doch der freiheitslie
bende Ertruser, der er stets geblieben war, 
freute sich darüber, endlich einmal aus 
der Routine ausbrechen zu können. 

Holonder wandte sich in Richtung jenes 
kleinen Museums, das ihm zu Ehren er
richtet worden war, und beschleunigte. 
Mit einem Gefühl tiefer Befriedigung 
nahm er die rasch ausbrechende Unruhe 
bei Dutzenden Beschützern zur Kenntnis. 
Auf einer gesperrten Funkfrequenz wur
de eifrig diskutiert, Seta und Aveto gaben 
neue Anweisungen. 

Das Durcheinander war rasch wieder 
beendet, sehr zu Holonders Bedauern. 

*

Der Edsengol. Eine der Lebensadern 
der Stadt. NATHAN hatte im letzten 
Jahrhundert viel für eine noch reichhalti
gere Flora und Fauna entlang des Flusses 
unternommen. Das künstlich geschaffene 
Wandergebirge schuf schattige, kühlere 
Plätze entlang der breiten Flussschleifen, 
die das Mikroklima nachhaltig beein
flussten. Dort tummelten sich in abge
sperrten Bereichen Badegäste und Tou
risten, dort ließ man sich gerne sehen, 
wenn man eine SechsStundenArbeits
schicht hinter sich gebracht hatte. 

In unmittelbarer Nähe dieses Biotops 
war auch das Museum der Holonderiana 
angesiedelt worden. Inmitten des Shizu
kanaParks, einem der vielen Meisterwer
ke der Gartenarchitektin Franka Sato.

Holonder landete sanft neben dem Irr
garten der BonsaiRiesen und schaltete 
den Schutz des Deflektors weg. Seine bei
den PosbiLeibwächter sicherten das un
mittelbare Umfeld. Sie hielten ihre 
Schnäbel hoch in die Luft, als würden sie 
wittern. In Wirklichkeit waren es die vie

len Sensoren in ihren Kopffedern, die die 
Gegend sondierten. 

Holonder sah sich aufmerksam um. Er 
war lange nicht mehr vor Ort gewesen. 
Viel zu lange. 

Die Bäume, nach uralter BonsaiTra
dition herangezogen, wurden von winzi
gen Robotern gepflegt. Sie umschwirrten 
die Bäume wie hungrige Insekten und 
zupften unermüdlich an den Ästen der 
mindestens zehn Meter hohen Gewächse. 
Sie trugen durchschnittlich 100.000 Blät
ter, von denen keines größer als einen hal
ben Quadratzentimeter war.

»Willkommen!«, ertönte eine wohlklin
gende Stimme, die aus dem Nichts zu 
kommen schien. »Willkommen an einem 
der schönsten Orte Terranias mit dem Ho
londerianaMuseum in dessen Zentrum. 
Möchtest du eine Führung mit mir bu
chen?«

»Nein, danke«, sagte Holonder abwei
send.

»Dann wünschen wir dir noch viel Spaß 
im Park.« Die Stimme verstummte. 

Holonder setzte sich in Richtung Mu
seum in Bewegung. Caamitischer Fluss
kiesel knirschte unter seinen Füßen. Das 
reibende Geräusch erzeugte eine Vielzahl 
heller Töne. Daraufhin drangen caamit
ische Klangdrosseln aus den Kelchen ih
rer Blumengehäuse hervor und sangen. In 
ihrer Heimat lockten sie damit Insekten 
an, um sie in den klebrigen Nektar der 
Blüten zu tunken und zu fressen. In Ter
rania erfreuten sie lediglich die Besucher 
mit ihrem fröhlich klingenden Gezirpe. 

Das Museum kam allmählich in Sicht. 
Es duckte sich hinter einer monumentalen 
Vollmondbrücke, die, wie viele andere 
Elemente des ShizukanaParks, von ei
nem chinesischjapanischen Stil Alter 
Zeitrechnung beeinflusst worden war.

Die kristallene Außenfläche des Muse
ums blendete ein wenig, doch man ge
wöhnte sich rasch an die vielen Lichtfacet
ten des Gebäudes in Form eines ellipsoiden 
Rings. In die Innenseite des Rings wurden 
rätselhaft wirkende Holos gespiegelt. Eine 
künstlerische Installation, die auf das Un
bekannte und Verwirrende in Holonders 
Zeichnungen anspielte.
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Er ging die Empore hoch. Nach weni
gen Schritten saugte ihn ein Antigravfeld 
behutsam an und ließ ihn im Bauch des 
Museumsvorraums landen. 

Holonder fühlte die Blicke anderer Be
sucher auf sich ruhen. Daran, im Zentrum 
der Aufmerksamkeit zu stehen, würde er 
sich wohl nie gewöhnen. Er lächelte tap
fer, wechselte einige Worte mit zwei Ju

gendlichen und ließ sich letztlich von sei
nen beiden Robotern in eine Nische etwas 
abseits drängen.

»Willkommen, Cascard! Das ist aber 
eine großartige Überraschung!«, sagte ein 
Terraner, der feines Tuch wie eine Toga 
um seinen Körper gewickelt hatte. Er 
schüttelte ihm überschwänglich die Hand. 
»Was verschafft uns diese Ehre?«
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